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?ZUes sckläkt. Gemälde von F. Widmcmn, Nüschlikon.

Die- Hcl?wei?erreifell öer öeutschen Kaiser.
Von Th. t>. Licbenau, Luzern. Nochdruck verboten.

Alle Rechte vorbehalten.

er sich mit Studien über die Volkskunde beschäftigt, wird
auch die Kaiserreisen mit in Betracht zu ziehen haben,

da dieselben nicht bloß in ganz eminenter Weise auf das Volk
einwirkten, sondern auch in der Volksanschauung vielfach sich

eigentümlich spiegelten. Erschien z. B. der sog. Heerwnrm,
jenes Konglomerat von schwarzköpfigen Larven der Trauer-
mücke s8àra militari«), das in buntem Knäuel im Sommer
auf Nahrung ausgeht, so sprach das Volk, wie wir aus Scheffels
Eckehard wissen, von bevorstehenden feindlichen Einfällen oder
von Reichsheerfahrten. Denn seit alter Zeit erblickte man in den

Vorgängen der Natur Vorboten des politischen Lebens. Als
z. B. Attila seine Hunnen zum Sturme auf ^.guileja anfeuerte,
rief er beim Anblick eines auffliegenden Storchenschwarmes
aus: Der Sieg ist unser, die Störche verlassen die sinkende
Stadt. Erschienen Heuschrecken oder Lachse in großer Zahl,
so sprachen die Alten, wie Justinger in seiner Berner Chronik
bemerkt, es kommen fremde, schädliche Leute und Gäste. Auf
die „Heustöfel" des Jahres 1364 folgte 1365 die Kaiserreise
Karl IV,, den Salmen des Jahres 1419 aber nicht einmal der
Reisekaiser Sigismund, sondern nur eine beträchtliche Zigeuner-
bande, deren Führer sich allerdings Herzoge und Grafen von
Klein-Egypten nannten.

Das Volk wollte auch die Beobachtung gemacht haben, daß

nach einem Kaiserbesuche jeweilen eine lokale Teuerung eintrete;
der kluge Justinger dagegen hob in seiner Berner-Chronik hervor,
daß allerdings nach den Kaiserbesuchen in Bern 1365 und 1414

Teuerungen eingetreten seien, die sieben Jahre anhielten, aber
ebenso an Orten, wo der Kaiser nicht hingekommen sei.

Später brach eine total verschiedene Anschauung sich Bahn.
Als 1442 König Friedrich IV. seine Rundreise antrat, sprach

man überall vom Kaiserwetter und von dem guten Jahre und
selbst der sonst so saure Züricherwein wurde so gut, daß man
ihn nach Edlibachs Chronik Königswein nannte; doch bekam

später den Schweizern diese Reise sehr übel.
Auch die Kaiser sahen auf ihren Reisen auf die die Zukunft

verkündenden Tiere. Als z. B. Kaiser Sigismund auf der

heimreise von Basel nach Ulm kam, sprach man ihm von seit-
samen, dichtgedrängten Fischen, die plötzlich in der Donau er-
schienen seien. Obwohl krank, wollte Sigmund doch diese Wan-
dörfische sehen. Bei ihrem Anblicke rief er aus: Ich kenne

-ri-euch wohl, ihr kommt aus Ungarn, um mich in die Heimat
zurückzurufen, wo ich bald zur ewigen Ruhe eingehen soll.
Plötzlich verschwanden die Fische. Es läge nahe, hier von den
totverkündenden Fischen im Rothsee bei Luzern und zu St. Moriz
im Wallis zu sprechen; wir verzichten darauf.

Wie die Fische galten auch die Bienen schon im klassischen

Altertum als Vorboten künftigen Unheiles. Als Pompejus
vor der Schlacht bei Pharsalus und Drusus vor dem Treffen
an der Weser opferte, ließ sich ein Bienenschwarm auf dem

Altare nieder. Darauf erfolgte die Niederlage. — Dieser
Wahn erhielt sich auch im Mittelalter. Ein fahrender Spiel-
mann warnte, wie Johann von Winterthur erzählt, am 1. Mai
1308 König Albrecht zu Baden im Aargau vor der ihm drohen-
den Gefahr, indem er erzählte, welche Lebensgefahr er auf der
Reise an das Hoflager durch Biene» und Wespen ausgestanden.
Bestürzt hörte der König die Warnung; gleichwohl ritt er
ohne sicheres Geleit ins Unglück hinein. Wir verlassen das
dunkle Gebiet des Ahnungsvermögens, um den sichern Boden
der Geschichte zu betreten.

In drei große Gruppen zerfallen nach ihren Hauptzwecken
die Reisen, welche die fränkischen Könige und ihre Rechtsnach-
folger, die römischen Könige und Kaiser deutscher Nation seit
den Tagen der Merowinger durch das Gebiet der heutigen
Schweiz unternommen haben. Zu der ersten Gruppe gehören
die den dynastischen Zwecken gewidmeten Huldigungs- und

Krönungs-Reisen; zur zweiten, welche militärische Ziele ver-
folgte, die Reichsheerfahrten; zur dritten, unternommen aus
administrativen Rücksichten, die periodischen Inspektionsreisen
der Könige.

Seitdem Kaiser Karl der Große am 25. November 800
im Petersdome aus der Hand des Papstes die Kaiserkrone
empfangen hatte, bis zum Jahre 1452, wo die letzte Kaiser-
krönung in Rom stattfand, haben die meisten Kaiser einen

schweizerischen Alpenpaß auf ihrem Römerzuge überschritten.
Sie verbanden damit zeitweise Reisen nach Pavia oder Mai-
land, um sich als Könige der Lombardei mit der eisernen
Krone krönen zu lassen, nach Arles, Genf, Peterlingen oder

Solothurn, um sich als Könige von Burgund weihen zu lassen.

Das alte Rechtssprichwort sagt deshalb: wenn der Kaiser
stirbt, setzt sich der König in den Sattel.
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Die Reichsheerfahrten dagegen bezweckten besonders, die

Lombarden, Burgunder und andere Reichsfeinde zu züchtigen
und zur Anerkennung der deutschen Oberhoheit zu zwingen.
Mit staunenswerter Geschwindigkeit haben die sächsischen und
staufischen Kaiser oft bei Reichsheerfahrten die Alpen über-

schritten; gewöhnlich aber legten sie täglich 30 bis 35 Kilo-
meter zurück, ihre schwerbewaffneten Heere 20 bis 25. Hiebei
benutzten sie fast ausschließlich die von den Römern angelegten
Heerstraßen. Selbst eine Art von Distanzenritt führte Kaiser
Karl IV. im Juli 1355 aus, indem er fluchtartig Tag und
Nacht von Cremona durchs Veltlin über Zürich und Konstanz
nach Augsburg ritt.

Die periodischen Inspektionsreisen dienten zur Handhabung
des Landfriedens, zur Förderung des Verkehres, zur Aufrecht-
Haltung des Rechtes, wie zur Schlichtung von Konflikten der

verschiedensten Art*). Peter von Andlau, der Begründer des

deutschen Staatsrechtes bezeichnet in seinem 1460 an der Uni-
versität in Basel geschriebenen und Kaiser Friedrich III. ge-
widmeten libellas äs Osssarea majestà als eine Hauptauf-
gäbe des Kaisers die Erhaltung des Friedens auf dem Erd-
kreise und die Sicherung der öffentlichen Verkehrswege. — Mit
diesen Rundreisen wurden seit den ältesten Zeiten von den

Königen auch Wallfahrten zu den Gräbern der Thebäer im
Wallis und Solothurn, des Königs Sigismuuds, des hl. Luzius
und Sigisbert, nach Einsiedeln und Reichenau verbunden. Be-
zeichnend ist die Stelle in jenem Schreiben des Papstes Nikolaus I.
an die Bischöfe im Reiche Karls des Kahlen zu Gunsten Kaiser
Ludwig II., das ausnahmsweise diesem frommen Könige eine

ruhige Lebensweise und Befreiung von der Reisepflicht ge-

statten will.
Allein, erstes Geschäft des neuen Königs war, wie Gnmm

erwähnt, sein Reich zu umreiten, es gleichsam dadurch, wie
der Erwerber eines Grundstückes, in förmlichen Besitz zu
nehmen.

Die Reisepflicht finden wir nicht nur bei den fränkischen
und römischen Königen, sondern auch, und zwar durch positive
Gesetze geregelt, namentlich bei den nordischen Völkern. So
bestimmt das uralte, 1296 bestätigte Uplands-Gesetz, der er-

wählte König der drei Folklande soll nach semer Wahl mit
der Sonne rechtläufig die Reichsstraßen reiten, begleitet von
den Geiseln, welche den Gekrönten jeweilen auf einer bestimm-

ten Strecke zu gewissen Brücken zu führen und bei der Be-

eidigung wie bei der Beschwörung des Friedens zu umgeben

haben. Erst nach Vollendung der Reise trat der schwedische

König in den Vollgenuß der mit der Krone verbundenen Rechte.

Kam der König nicht in vorgeschriebener Weise, begleitet von
den Geiseln, welche die Rechtmäßigkeit der Wahl und die

Identität der Person zu bezeugen hatten, so wurde er tot-
geschlagen, wie z. B. um 1129 Ragwald Kurzkopf von den

Westgoten. ^Im deutschen Reiche war die Route fur die Huldigungs-
reise allerdings nicht so genau fixiert, wie in Schweden. Doch

griff in älterer Zeit, wo die Herrscher im Westen thronten,
wenigstens die Anschauung Platz, zur Kaiserkrönung habe das

Reichsoberhaupt den Weg über einen der westlichen Pässe: Mont
Cenis, Mont Genèvre oder St. Bernard,^einzuschlagen und
über einen der östlichen Alpenübergänge, Splügen, Septimer,
Brenner ?c>, die Heimreise nach Deutschland anzutreten. Denn
die Chronik des Domherrn Vinzenz von Prag berichtet uns, als
1154 Kaiser Friedrich I. zur Kaiserkrönung den Weg über die

Alpen nach Verona nahm, weigerten sich die Veronese», Fried-
rich, der noch nicht Kaiser sei, den Durchpaß zu gestatten; als
einfacher König habe er für die Gestattung des Passes eine

bestimmte Summe zu entrichten. Dagegen seien sie bereit, Fried-
rich nach der Krönung mit den gebührenden Ehren zu ein-

pfangen. Als die Kaiser ihren Sitz mehr nach Osten verlegten,
würden die Krönungsreisen über die Ostalpen eröffnet. Als
Rupert von der Pfalz seinen Römerzug antrat, erkundigte er

sich, welches die nächsten und besten Wege nach Italien seien.

Allein, da er das Wichtigste, das Geld, nicht im Ueberfluß mit
sich führte, kam er auch auf dem Wege über den Brenner, fur
dessen Oeffnung er 100,000 fl. bezahlte, doch nicht zum Ziele.

») Jene wahrscheinlich ins Jahr 1073 gehörende Urkunde Herzog Rudolfs
von (Schwaben, die dos irrige Datum 1003 trägt, erzählt, auf dem .ltelchstage

zu Würzburg (1070?) haben die Leute von Uri und Glarus Kaiser Heinrich
ersucht, eiuen Grenzstreit beizulegen, da der Kaiser wegen wichtigen àlchs-
g-schiisten keine Zeit hatte «aà viànà provincinz», so habe er den unter-
such Herzog Rudolf übertragen.

War ein Kaiser gebannt, so erhob man von ihm, wie bei
Kaiser Heinrich IV. auf der Fahrt nach Canossa, eine ganz
exorbitante Taxe für Gestattung des Passes nach Italien und
über Kärnthen zurück; denn der Verkehr mit Personen, die in
Acht und Bann sich befanden, war gefahrvoll und nachteilig.

Zur Zeit als ein Reichenauer-Mönch die Oonstitatlo cle

exxoclltioae komaua schrieb, scheint die Ansicht herrschend ge-
Wesen zu sein, daß bei Reichsheerfahrten sich das Heer in
Ourla Callorum zu versammeln habe. Darunter ist aber nicht,
wie neuestens ein deutscher Forscher erklärte, Chur-Rhätien oder
Chur-Walchen zu verstehen, wo sozusagen sich niemals ein
Reichsheer konzentrierte, sondern nach der Verordnung Karls
des Dicken von 884 das ronkalische Feld. Thatsächlich mar-
schierten ja seit 772 die Reichsheere zuweilen auf drei ver-
schiedenen Straßen nach Italien und vereinigten sich dann auf
der lombardischen Ebene. Die Abtei Reichenau hatte die Pflicht,
das Reichsheer auf der Straße nach Chur und Zürich mit
Lebensmitteln zu versehen.

Neben der Reiseroute für die Romfahrten existierte aber
noch eine zweite für die Rundreisen im deutschen Reiche selbst.

Zur Zeit der sächsischen Kaiser führte diese allemal von Ulm
über Konstanz oder die Reichenau nach Zürich, Basel. Zwischen
Basel und Straßburg lag ja die wahre Macht und Stärke des

Reiches.
Für jede dieser drei Hauptgattuugen von Reisen gab es

nicht nur ein eigenes Ceremoniell, sondern auch eine durch
Recht oder Herkommen geordnete Zahl von Verpflichtungen der

Landesbewohner gegen das Reichsoberhaupt und sein Gefolge,
zum Teil auch einige Gegenleistungen. Daneben aber führten
auch noch andere Anlässe der verschiedensten Art die deutschen

Kaiser, Könige nach der Schweiz.
So tagten in der 1475 von den Eidgenossen zerstörten

merovingischen Pfalz in Orbe die Karolinger um Reichs-
teilungen vorzunehmen, die nur von kurzem Bestände waren.

Kaiser Heinrich IV. wurde 1054 in Zürich mit der schönen

Bertha von Susa verlobt, die ihm nach Canossa folgte.
In Basel hatte der 76 jährige König Rudolf von Habsburg

seine Gemahlin Anna von Hohenberg bestatten lassen, worauf
er sich in Freiburg i. U. mit einer jugendlichen Burgunderin
verlobte und in Basel verehelichte.

In Lausanne reichten einst Papst und Kaiser nach dem

Sturze der Hohenstaufen sich zum Zeichen der Versöhnung
zwischen Kirche und Staat die Hände. Hier gelobte Rudolf,
nicht nur in Rom die Kaiserkrone zu empfangen, sondern auch

einen Kreuzzug zur Wiedereroberung des Heiligen Landes zu
unternehmen. In Basel war es, wo König Friedrich der Schöne,

„ein Vorbild männlicher Treue", seine Gemahlin Isabella von

Aragonien durch den Erzbischof von Köln als römische Königin
krönen ließ. — Hier war es auch, wo der Eremite von Ripaille
seine den Witwenschleier tragende Tochter dem römischen König
Friedrich IV. zur Gemahlin mit 200,000 Gulden Mitgift an-
erbot, unter der Bedingung, daß er den Schwiegervater, den

Gegenpapst Felix V., als legitimen Träger der Tiara aner-
kenne. Allein Friedrich küßte statt den Pantoffel die Hand des

Versuchers, nannte denselben statt „Heiliger Vater" „vestru
Leatiwâo". Zweiunddreißig scenische Darstellungen wurden
in Genf veranstaltet, als der kluge Friedrich hier die ihm zu-
gedachte Braut besuchte. Wohl ritt ihni ein als Amor geklei-
deter Knabe entgegen, der einen goldenen Pfeil trug, aber der

27 jährige König meinte, er sei noch zu jung zum Heiraten.
Die Städte und Klöster der Schweiz hatten in alter Zeit kein

sog. goldenes Buch, in das die Könige, Kaiser auf ihren Reisen

sich jeweilen einzeichneten, wie in Cividale angeblich seit den

Tagen König Alboins bis herab auf Kaiser Franz Josef II.
in das ihnen zum Kusse dargereichte Evangelium. Doch haben
sich trotzdem die Erinnerungen an zahlreiche Kaiserbesuche seit
den Tagen Karls des Großen in der Schweiz erhalten. Schon

zur Zelt Karl des Großen war es nach dem Mönch von
St. Galleu Sitte, die Häuser zu schmücken und die Straßen zu

reinigen, so oft des Kaisers Ankunft gemeldet wurde. Noch

gab es für den Empfang in den wenigen Städten keine all-
gemeine Vorschrift. Später erst bildete sich ein dreiaktiger
Empfang aus: durch die Ratsdeputation auf freiem Felde,
durch die Bürgerschaft und den Klerus vor dem Stadtthor
und durch den Rat in der Herberge. Unter Glockengeläute

schritt der Kaiser, nach kurzer Begrüßung unter dem Stadtthor
und Uebergabe der Stadtschlüssel, unter einem seidenen Bal-

(Fortsetzung umstehend;.



n

vie Meine. ^

So hoch wie eine Elle

Ist unser Aind im ksaus,

Doch sprudelt wie die (lZuelle

Das Leben von ihm aus.

Schläft sie mit wirren Locken,

So träumt das ganze bsaus.

Es gehn auf leisen Socken

Die Menschen ein und aus.

Sie ist des bsauses Meister,
Sie zählt zwei Lenze nur,
Und alle guten Geister

Verfolgen ihre Spur.

Und stammelt sie so leise

Im losen, wirren Sinn,
Da horchen wir im Rreise

Mit vorgebeugtem Uinn.

Sie ist wie eine Taube,
Die schwebt ob unserm Dach,

Und wo sie fliegt, wird Glaube

Und Glück im bserzen wach!

Isabelle Kaiser, Veckenried.



12 Th. v. Liebenau: Die Zchweizerreisen der deutschen Kaiser.

dachin zur Hauptkirche. Hier wurde der Gesang des Introitu«
des Dreikönigen-Festes angestimmt und das Gebet für den
Kaiser gehalten. In der Herberge wurden kleine Geschenke für
den Kaiser und sein Gefolge überreicht. Im Verlaufe der
Zeit, wo die Städte an Reichtum, Macht und Bedeutung ge-
Wonnen, wurden die Geschenke, eutsprecbend den Gegenleistungen
des Kaisers, immer größer. War aber der Kaiser der Stadt
ungnädig, so beschränkte man die Empfangsfeierlichkeiten bei
bloßen Durchreisen auf das Notwendigste, wie z. B. in Genf
bei der ersten Durchreise Kaiser Sigismunds, wo die Syndics
den König unter den Hallen des Stadthauses erwarteten.

In Basel und Bern trugen die Ratsherren beim Kaiser-
empfange im 14. und 15. Jahrhundert kleine Hütchen, sog.

Tscheppelin. Die Straßen wurden mit Gras bestreut. Eine
Ehrenwache stand in Helm und Harnisch vor des Kaisers Ab-
steigequartier. In Bern trug ein Knabe 1414 dem König das
Reichspanner entgegen, während bei 500 Reiter, die auf dem

Tschäppeli den Reichsadler gemalt hatten, vor Sigmund nieder-
knieten. Beim zweiten Empfange Friedrich IV. in Basel trugen
alle Handwerker Kreuze. Seit den Tagen König Albrechts
(1304), wenn nicht schon früher, galten in Zürich folgende
Bestimmungen. Kommt der römische König in die Stadt, so

schwört ihm nach der Bestätigung der Rechte, Freiheiten und
guten Gewohnheiten die Bürgerschaft: des Königs und des

Reiches Ehre zu fördern, seine Rechte zu wahren und ihm wie
bisanhin allen andern Kaisern und Königen zu dienen. Zum
Empfange des Königs haben sich einzufinden die Aebtissin mit
der Stiftsgeistlichkeit, der Propst mit seiner Pfaffheit und dazu
die drei Orden der Augustiner, Barfüßer, Prediger. Unter
dem Klänge der Glocken wird der König zur Abtei (seit der

Zeit Kaiser Heinrich VII. zur Propstei) begleitet. Wer beim Kö-
nige um eine die Rechte der Stadt beeinträchtigende Freiheit sich

bewirbt, verliert die Huld der Stadt; sein bestes Haus wird
gebrochen, er wird um 10 Mark gebüßt, beziehungsweise aus
der Stadt verwiesen. Damit aber sollen die Rechte und die

Gerichtsbarkeit des Königs nicht geschmälert werden.
Aehnliche Verordnungen erließ die Stadt Schaffhausen

schon 1291. Fast allgemein war seit dieser Zeit die Sitte,
daß der erste Beamte der Stadt dem vom Pferde steigenden
Kaiser den Steigbügel hielt.

In Genf mußten sich 1442 die Syndics zum Kaiserempfange
in den Stadtfarben — rot und gelb — neukleiden; unter das
Gefolge verteilte man den zum Kaiserempfang erstellten Bal-
dachin; dem Kaiser schenkte man zwölf aus Gold- und Silber-
stoff gewirkte Teppiche.

In Freiburg wurde Friedrich IV. unter einem Himmel
aus Goldbrokat mit den Reliquien empfangen; die Schüler
trugen österreichische Fähnlein; 200 Reiter holten ihn bei

Bümplitz ein, unter dem Klänge von Posaunen, Trompeten und
Pfeifen. Nicht bloß Bälle, sondern auch Schauspiele wurden
veranstaltet; in österreichischer Kleidung tanzten äußerstermaßen
gerade Männer vor dem Kaiser und „sprangen höflich". An
Krücken kamen selbst aus dem Spital alte und junge Kranke.

Später „handelte man beim Einritte des Kaisers, mit
grobem Geschütz", so 1563 in Basel, wie Wurstisen erzählt.

Beim Kaiserempfange in Klöstern kam zu der feierlichen
Einholung mit der Prozession und dem Begrüßungsgesang
Keee ackvenit nominator Nomina« noch der Vortrag eigens
verfertigter Empfangsgedichte, die nach dem in der Lithurgie
vorgeschriebenen Gesänge: „Siehe, ich sende meinen Engel her"
und dem Ve Neum vorgetragen wurden.

Die eigentliche Begrüßungsformel lautete im 9. und 10.

Jahrhundert: Vvs Imperator oder Salve; später Lens vvnieti«,
nach Gottfried von Viterlo in der Zeit Barbarossas Will-
komm! In Lausanne 1445: eviva Imperators!

Bis ins Reformationszeitalter, wo der Titel Kaiser bald
nur noch den höchsten Rang, nicht mehr die höchste Macht
bezeichnete, blieb sich diese Empfangsfeierlichkeit gleich; nur
wurden seit dem 13. Jahrhundert die Begrüßungsreden und
Gedichte in Deutschland in deutscher Sprache gehalten; in Genf
wurde dagegen zum Empfange Kaiser Friedrich III. eine du-
monistische lateinische Prunkrede gehalten, in welcher diese

„Schlafmütze" als der Regenerator Deutschlands gefeiert wurde,
als jener Engel des Himmels, der nach der alten Kaisersage
des heiligen römischen Reiches Macht und Herrlichkeit neu
begründen werde. Auch Kaiserinnen, die nicht ein deutsches
Wort verstanden, wie die zweite Gemahlin Kaiser Maximilian l,
wurden mit deutschen Reden begrüßt.

Aus Reichenau und St. Gallen, zwei Hochschulen deutscher
Gesittung, liegen noch kunstvolle lateinische Empfangsgedichte H
von Waldfried, Hartmann, Waltram, Notker und dem Züricher
Ratperg aus dem 9. und 10. Jahrhundert vor, die Canisius und
Dümler publiziert, Schubiger und Zimmermann übersetzt haben.

Als Karl der Kahle als Jüngling nach der Reichenau
kam, begrüßte ihn Walafrid Strabo mit folgendem Gedichte:

Laßt ertönen Harfen, Flöten
Orgelklang und Paukenschlag,
Alles was im Reich der Tonkunst
Mund und Hand und Brust vermag;
Sei willkommen, Königssprosse,
Carl als Christi Reichsgenosse!

In späterer Zeit wurde nicht nur der Kaiser, sondern auch
die Kaiserin und jedes Glied der kaiserlichen Familie besonders
begrüßt.

Zum Empfange der Kaiserinnen sang man die AntiPhon:
Ista e«t preeiosa!

Die Geschenke oder „Ehrungen", welche dem Kaiser über-
reicht wurden, und gewissermaßen als Zeichen der Anerkennung
von Seite des Volkes galten, entstanden aus den Natural-
lieferungen, welche ursprünglich nur die kaiserlichen Pfalzen
zu entrichten hatten. Sie bestanden anfänglich ausschließlich
aus Wein und Hafer. Erst im 13. Jahrhundert kamen da-
neben Geldgeschenke auf, die in hölzernen, später in silbernen
und vergoldeten Bechern überreicht wurden. Am großartigsten
waren diese Geschenke jeweilen in Basel. Dort Pflegte man
auch dem Kaiser bekränzte Einladungen in die Herberge zu
senden, dort auch das Reichswappen anzubringen und dahin
von der Stadt aus Betten, Kissen, Pfulven, mit Flaumfedern
gefüllte Betten, Leinlachen, Schuhe, Socken, Tartschen und
Kerzen zu schaffen, nachdem die Pfalz, die früher für alle Be-
dürfnisse des Kaisers gesorgt hatte, 1346 in den Rhein gestürzt
war. Der Königin dagegen schenkte man einen Papagei in
köstlichem Käfig. Kam der König mit seinem Gefolge in ab-
getragenen Kleidern oder zerrissenen Schuhen, so beschenkte man
ihn und seine Gefährten in Bern und Basel mit dem Not-
wendigsten und lieh ihm Geld auf sein Silbergeschirr, wie
die Geschichte Kaiser Sigmunds erzählt.

Als die Stadt St. Gallen durch Leinwandindustrie in ganz
Europa berühmt geworden war, beschenkte sie 1442 Kaiser
Friedrich mit zwei großen Stücken Leinwand. Allein der
Kaiser, der am Tage zuvor noch in Konstanz so lustig mit
mancher Schönen getanzt hatte, war trotz des „Kaiser-Wetters"
und des guten Jahres, das auf seiner Fahrt überall gepriesen
wurde, höchst verstimmt, so daß ihn nicht einmal die ungemein
zahlreiche, auch wegen ihrer Zungenfertigkeit bekannten Jung-
fernschaft der Stadt zu erheitern vermochte, obwohl sie in weißer
Kleidung ihm freudestrahlend entgegengezogen war. Doch
wurden damals die weltlichen Großen nicht mehr, wie in den

Tagen Eckhards gehalten, beim Kaiserempfange sich der Kloster-
regeln zu fügen und in der Kutte zur Tafel zu gehen und in
der Prozession hinter den Mönchen einher zu schreiten. Es
war auch kein Mönch mehr da, der dem Kaiser zurief: wärest
du doch morgens gekommen, da hätten wir feine Bohnen und
Weißbrod. Denn seit langer Zeit war die Küche des Fürst-
abtes von St. Gallen weitberühmt.

Lag ein größerer Zwischenraum zwischen der Königs- und
Kaiser-Krönung eines Monarchen, so pflegte man seit den Tagen
Karl IV. den Herrscher eigens noch als Kaiser zu empfangen
und zu beschenken.

Schon in den Tagen Kaiser Heinrich IV. war es üblich,
nicht nur den Kaiser, sondern auch den Reichskanzler festlich
unter Glockenklang zu begrüßen, ihm Gedichte zu weihen und
ihn zu beschenken, war er doch der vorzüglichste Ratgeber des

Kaisers, dem auch die Aufgabe oblag, mit seinen Untergebenen
die Privilegien auszufertigen, welche gewissermaßen die Ent-
schädigung für die Bewirtung des ganzen kaiserlichen Hof-
staates bildeten. So wurde schon auf der berüchtigten Synode
zu Brixen 1080, wo Papst Gregor VII. entsetzt und Guibert
von Ravenna auf den päpstlichen Tron erhoben wurde, Bischof
Burkard von Lausanne als Reichskanzler von Italien hu-
moristisch also „angesungen":

Cratuiamur te vsni«8e, pater eanoellaiie,
Ve su«eipimu8 in uinis omue« voluntsrie,
Sapienter cogitate, quick ckic es primarie sto.

Schluß folglj.



Enzian und Dotterblume.
Nach Pastell von Hans Mxyer-CaM.
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